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Bis ich sie finde ist ein Roman. Das bedeutet, daß Handlung und 

Personen erfunden sind. Die Örtlichkeiten hingegen entsprechen 

weitgehend der Wirklichkeit.



In Erinnerung an 
Sybille Berke



Teil I

Alice Springs 
August 1992



Woran ich mich am besten erinnere, das ist der Staub. Roter
Staub, überall, in der Luft, sirrend und schwebend. Roter
Staub, der das Atmen schwermachte, der sich in dichten
Schwaden über die Kühlerhaube legte, zur Windschutz-
scheibe hinaufkroch und hinter uns aufstob, in einer Wolke
aus gebrochenem, rötlich funkelndem Licht, das die
gleißende Sonne verdeckte. Staub und Sand, nichts als
Staub und Sand um uns herum. Und das Pfeifen des Win-
des, das unablässige Pfeifen des Windes auf unserem Weg
durch die Wüste.

Kate fuhr. Eva saß auf der anderen Seite, und ich in der
Mitte, eingeklemmt zwischen Kates knochiger Hüfte und
Evas fleischigem Schenkel. Wir waren seit eineinhalb Stun-
den unterwegs, zuerst auf einer gut ausgebauten Asphalt-
straße, dann auf einer holprigen Schotterpiste. Vor einer
Weile hatten wir Berge gesehen, eine langgestreckte Berg-
kette, die sich weit entfernt parallel zur Sandpiste entlang-
zog, bis sie sich gen Boden senkte und schließlich darin
verschwand. Seitdem war nur noch Wüste um uns herum,
endlose Wüste. Und Staub, der die Frontscheibe hochkroch
und die Sicht versperrte.

„Shit!“ sagte Kate und schaltete die Scheibenwischer ein.
Träge kratzten die rissigen Gummis über die Scheibe und
hinterließen halbkreisförmige Streifen, die der Fahrtwind
im nächsten Moment davonblies.

Zufrieden beugte Kate sich nach vorn. Ihre ausladenden
Brüste in der engangliegenden Bluse streiften das Lenkrad.
Für einen Moment sah ich die winzige Schweißspur in
ihrem Dekolleté aufglänzen, und dann Kates katzenähn-
liche Augen, die mich von der Seite musterten. 
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„Nicht schlecht, was?“ sagte sie in ihrem kehligen Eng-
lisch.

Ich mußte lächeln. Kates Augen verengten sich. 
„Wann immer du willst, Cowboy. Du mußt nur zugreifen“,

raunte sie.
Der Wagen donnerte über ein Schlagloch, und die

Schwerkraft zog uns für einen Moment aus unseren Sitzen
und drückte uns dann wieder zurück. Eva an meiner ande-
ren Seite schrie erschrocken auf. 

„Keine Angst, honey.“ Kate bleckte die Zähne. Der Wagen
schlitterte schräg über die Schotterpiste. Mit einem häß-
lichen Knirschen spritzten Kieselsteine hoch und knallten
gegen die Karosserie. Dann griffen die Räder wieder. „Four-
wheel drive, hon. Da passiert so schnell nichts.“

„Four-wheel drive?“ Evas Stimme zitterte leicht.
„Allradantrieb“, erklärte ich. 
„Natürlich“, sagte Eva gehässig. „Du weißt mal wieder

bestens Bescheid.“ 
Kate sah kurz zu ihr hinüber, dann gab sie Vollgas. Der

Wagen schoß vorwärts, direkt auf ein kleines, sandfarbenes
Tier zu, das gerade über die Piste setzte. Lässig ließ Kate das
Lenkrad nach rechts und wieder zurück gleiten, und das
Tier huschte dicht vorm linken Kotflügel vorbei und zwi-
schen zwei verdorrten, kniehohen Sträuchern davon. 

„Ups! Das war knapp!“ Kate lachte vergnügt und zwin-
kerte mir zu. 

Eva atmete hörbar aus.
„Warte nur, bis wir auf die Sandpiste kommen, Schätz-

chen“, sagte Kate gleichmütig und schaltete einen Gang
herunter. „Dann wird es erst richtig lustig.“

Eva preßte die Lippen zusammen und starrte angestrengt
in die endlose Weite. Sie und Kate waren wie Katz und
Hund. Das war vom ersten Moment an so gewesen, von dem
Moment an, als Kate sich im Doppio’s über den Tresen
gebeugt und grinsend einen ihrer langen Finger in Evas
fleischigen Arm gebohrt hatte. „Soso, und du kommst aus
Deutschland und willst der armen alten Sue auf die Nerven
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gehen, ja? Hast dir über tausend Ecken ihre Adresse
besorgt und gedacht, in Alice Springs ist ja sowieso nichts
los, die freuen sich, wenn ich da ankomm, ja? Bring ich
gleich noch ’ne Freundin mit, die Aussies sind doch so
gastfreundlich, stimmt’s?“ Dann hatte sie ihr toupiertes
Blondhaar in den Nacken geworfen und schallend gelacht,
in diesem rauhen, schrill und zugleich dröhnenden Tim-
bre, und Eva hatte stumm und verbiestert Kates auf und ab
hüpfenden Adamsapfel betrachtet. Eva verstand nicht viel
Spaß, und sie verstand erst recht keinen Spaß, wenn er mit
der Wahrheit jonglierte. Und genau das war Kates Spezia-
lität.

Vor uns verengte sich die Fahrbahn, und Kate trat auf die
Bremse. Die Schotterpiste ging in einen unbefestigten
Sandweg über, der sich vor uns in der Ferne verlor. Lang-
sam zockelten wir über ein Schlagloch und gleich darauf ein
weiteres, und Kate lehnte sich lässig nach hinten und schob
einen Arm hinter mir auf die Rücklehne. 

„There you go!“ sagte sie befriedigt und gab wieder Gas.
Das Lenkrad vibrierte zwischen ihren langen Fingern.
„Reise nach Santa Teresa, Teil drei.“

Bei der Erwähnung unseres Reiseziels vergaß Eva ihre
Ressentiments. „Hach, ist das spannend! Ein Aborigines-
Reservat zu besuchen, zu dem Weiße eigentlich keinen
Zutritt haben!“

„Eine Community“, korrigierte Kate. „Nicht Reservat,
sondern Community. Ein selbstverwaltetes Gebiet.“

Eva winkte unwirsch ab. „Jaja. Und wir sind wirklich die
einzigen Weißen da?“ fragte sie aufgeregt. 

„Nein. Liesl ist auch da“, erwiderte Kate trocken. „Und
Jane.“

„Jane?“ Seit Eva und ich nach Alice Springs gekommen
waren, war von vielen Frauen die Rede gewesen. Aber die-
sen Namen hatte ich noch nicht gehört.

Kate warf mir einen kurzen Blick zu. „Ganz genau. Jane“,
sagte sie und hob die Brauen. Das Sonnenlicht warf glit-
zernde Reflexe auf ihr blondiertes Haar.
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„Wer ist Jane?“
„Jane ist Jane. Jane ist special.“
Eva, ungeduldig wie immer, lenkte uns ab. „Aber sonst

dürfen da nur Weiße hin, die mit den Aborigines arbeiten,
oder? So Leute wie Liesl?“

Liesl, Sues Mitbewohnerin, arbeitete als Kunsttherapeu-
tin in einem Art-Center für Aborigine-Frauen in Santa
Teresa und hatte uns auf einen kurzen Besuch dorthin ein-
geladen – eine seltene Ehre. Eva hatte sich kaum mehr ein-
gekriegt vor Begeisterung; mir dagegen war Santa Teresa
lange nicht so wichtig wie die Aussicht, einen Ausflug mit
Kate zu unternehmen, die angeboten hatte, uns hinzufah-
ren. 

„Leute, die sich der armen Eingeborenen annehmen,
richtig“, sagte Kate und trat wieder energisch aufs Gas. „Die
sollten mal lieber mich studieren. Ich bin schließlich auch
ein besonders seltenes Exemplar, oder, Cowboy?“

Eva, unempfänglich für Kates Spitzfindigkeiten, sah nach-
denklich vor sich hin. „Hoffentlich wirken wir nicht zu tou-
ristisch“, sinnierte sie. 

„Ach?“ fragte Kate und umkurvte gekonnt ein riesiges
Schlagloch. „Und du meinst, du bist keine Touristin? Klar
bist du eine. Du bist doch genauso wie all die anderen. Nur
daß du nicht mit Schlapphut, rotem Gesicht und ohne Was-
serflasche Uluru raufkletterst.“

„Ula was?“ 
„Uluru. Ayers Rock. Dieser dicke, rote Haufen, den

irgendein Supergott vor Millionen von Jahren mitten in die
Wüste geschissen hat.“ Kate verdrehte die Augen, und ich
unterdrückte mühsam ein Grinsen.

„Also wirklich, Kate, das ist ja geschmacklos“, sagte Eva
schockiert und sah konsterniert aus dem Seitenfenster.
Ihre rundlichen Wangen erzitterten, als der Wagen hol-
pernd über ein paar kleine Gesteinsbrocken setzte. 

„Du bist vielleicht anders angezogen“, nahm Kate das
ursprüngliche Thema wieder auf und gab ruckartig Vollgas,
und Eva klammerte sich an den Türgriff, als der Wagen
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kurzzeitig auf der höckerigen Fahrbahn ins Schleudern
geriet. „Und du hast keine Dauerwelle wie die anderen Tou-
ristinnen hier, aber an sich bist du genauso. Du bist ja sogar
hetero.“ Sie zog das Wort in die Länge, und vor meinem
inneren Auge sah ich die Silben sich dehnen und dann wie-
der zusammenschnellen, als Kate den letzten Vokal ausspie.

Eva sah jetzt stur geradeaus, ihr Mund ein weißer Strich. 
Kate warf ihr einen lauernden Blick zu. „Ui!“ sagte sie, so

laut, daß Eva erschrocken zusammenzuckte. „Hab ich dich
etwa verletzt, hon? Das tuuuut mir aber leid!“

„Ich kann ja auch nichts dafür, daß ich hetero bin“, sagte
Eva wütend. „Ich komme mir ja schon völlig …“ Sie suchte
krampfhaft nach dem richtigen Wort. „Völlig unnormal
vor.“

Kate warf mir ein verschmitztes Grinsen zu. „Verkehrte
Welt, was, darling?“ sagte sie zu Eva und wich erneut elegant
einem Schlagloch aus. „Müßte doch eigentlich andersrum
sein, oder?“ Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte
vergnügt. Dann trat sie aufs Gas. „Hey-yoh! Santa Teresa,
wir kommen!“

Eva kniff wieder die Lippen zusammen. Den Rest der
Fahrt schwieg sie verbissen.

Alice Springs war die Endstation von Evas und meiner
gemeinsamen Reise, und ich hatte den Verdacht, daß es
auch die Endstation unserer ohnehin nicht sonderlich
intensiven Freundschaft sein würde. Über Sydney und Can-
berra waren wir nach Alice Springs gekommen und von Sue,
deren Adresse sich Eva bereits in Berlin auf Umwegen
besorgt hatte, mit offenen Armen empfangen worden.

Sue entpuppte sich als quirlige Anthropologin, und, was
mir sehr gelegen kam, als zentrales Bindeglied einer schier
unüberschaubaren Gruppe von zumeist lesbischen Frauen
aller Nationalitäten, die Alice Springs aus den unterschied-
lichsten Gründen bevölkerten. Die meisten von ihnen
waren in der Tat gastfreundlich und sehr interessiert an
neuen Bekanntschaften, und binnen weniger Tage wurden
Eva und ich von Einladungen zu Partys, Essen und Ausflü-
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gen überhäuft. Eva hatte sich irritiert an Liesl gehängt, eine
der wenigen Heterofrauen weit und breit, während ich
mich mit Wonne ins gesellige Leben stürzte. Am liebsten
hing ich im Doppio’s herum, einem Hippie-Restaurant, und
sah amüsiert zu, wie Kate volle Tabletts durch den Raum
balancierte und schwungvoll vor den hungrigen Gästen
absetzte, nicht ohne mir verschwörerisch zuzublinzeln. 

Wir hatten uns auf Anhieb gemocht. Als Sue uns am
ersten Abend zu Doppio’s geführt hatte, um uns wie zwei
Trophäen ihren zahlreichen Freundinnen zu präsentieren,
hatte sich Kate zielstrebig einen Weg durch die dichtge-
drängt stehenden Tische und Stühle gebahnt und war vor
mir stehengeblieben. Mit einem theatralischen Seufzen
hatte sie mir tief in die Augen gesehen. „Auf dich habe ich
mein Leben lang gewartet, Cowboy! Ich liebe dunkelhaarige
Butches!“ Ihr breiter amerikanischer Slang war einfach
köstlich. Ich mußte lachen, und Kate grinste erfreut. Dann
hatte sie sich zu Eva gedreht und ihren langen Finger geho-
ben, und ich sah das verräterische Glitzern in ihren Augen
und Evas abweisende Miene und ahnte, was kommen
würde. Und so war es dann ja auch gekommen.

Das war vier Tage her. Eva und ich hatten noch eine
Woche vor uns, eine Woche in Alice Springs, bevor wir nach
Deutschland zurückfliegen mußten. An diesem heißen
Nachmittag in der staubigen Wüste erschien mir diese eine
Woche noch unendlich lang, so unendlich lang wie die san-
dige Piste, die sich schnurgerade vor uns erstreckte und
weit in der Ferne von Sand und Staub verschluckt wurde,
bevor sie den Horizont erreichte. Aber ich irrte mich. Kurz
darauf begann die verbleibende Zeit immer schneller und
schneller in sich zusammenzuschnurren, wurde knapper
und knapper und sollte am Ende nicht reichen. Doch das
wußte ich noch nicht, als Kate sich plötzlich vorbeugte und
angestrengt durch die Windschutzscheibe spähte.

„Darf ich vorstellen – Santa Teresa.“ Sie zeigte nach vorn,
wo ich nach einem Moment eine schemenhafte Kulisse ent-
deckte, die sich wie eine Fata Morgana allmählich aus dem
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rötlichen Staub herausschälte. Ich erkannte den undeut-
lichen Umriß einer halbverfallenen Hütte und, weiter hin-
ten, ein größeres Gebäude, das in der staubigen Luft zu
flimmern schien. 

„Da! Ich seh was!“ rief Eva triumphierend und setzte sich
kerzengerade hin. Aufgeregt sah sie nach rechts und links.

Wir kamen an einem ausgeschlachteten Autowrack vorbei
und passierten die Hütte und ein paar weitere ärmliche
Behausungen, die still im diesigen Sonnenlicht lagen. Von
den Wänden blätterte der Putz ab, und zerfetzte Jalousien
waren schief über die schmutzstarrenden Fenster gezogen,
hinter denen sich nichts regte. Als ich zur Seite blickte, sah
ich in der Ferne einen alten Mann, der gebückt davon-
schlurfte, mit hängenden Armen, eine Wollmütze bis über
beide Ohren gezogen. Am Straßenrand lag ein gelblicher
Hund, flach ausgestreckt, mit aufmerksam erhobenem
Kopf. Ein Ohr stand ab, das andere hing ausgefranst zur
Seite. Aus schmalen Augen starrte er uns nach, als wir vor-
beirollten. Meine Nackenhaare stellten sich auf.

„Dingo?“ fragte ich.
„Bingo“, sagte Kate.
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